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Viola Roggenkamp 
Gibt es einen lesbischen Penisneid?*) 
Mir wurde unlängst von einer populären Zeitschrift die Frage gestellt, „ob lesbische 
Frauen tatsächlich die besseren Beziehungen" hätten? Nun, warum sollten lesbische 
Frauen nicht die besseren Beziehungen haben, beziehungsweise, warum sollten sie? 
Lesbische Frauen mögen den Wunsch haben, für eine Frau und bei einer Frau besser 
zu sein als jeder Mann. Ganz besonders im Angesicht der heterosexuellen Übermacht. 
Begreiflich, mal zurückschlagen zu wollen: „Uns geht es besser als euch!" Und: „Sie 
kann es besser als er!" So pauschal wird das selbstverständlich nicht stimmen können. 
Allerdings höre ich des öfteren von Frauen, die sich stets in Männer verlieben (wäh-
rend ich mich immer in Frauen verliebe), daß Frauen eigentlich viel besser zueinander 
Paßten als Frau und Mann. Ich bin selbstverständlich jedesmal erfreut, das gesagt zu 
bekommen, gerade von einer heterosexuellen Frau. 
Unmittelbar danach jedoch stellte sich auch diesmal ein leises Unbehagen bei mir ein. 
„Eigentlich besser als mit einem Mann? Woran denken Sie dabei?" fragte ich die Re-
dakteurin. „Ans Bett", war ihre Antwort. Ich geriet innerlich sofort unter Leistungs-
druck. „Langsamkeit. Verstehen Sie?" hörte ich ihre Stimme in meinem Ohr. Wir tele-
fonierten. Ich zu Hause. Sie am Handy im Auto. Ich nickte. Sie fuhr fort: „Nicht immer 
dieser Leistungsdruck. Ich muß jetzt kommen, weil er jetzt kommt. So eben nicht. Eine 
~rau kennt meinen Körper. Sie weiß, wo ich berührt werden will. Ganz lange und 
1lhmer wieder. Die Penetration ist ja nur ein kleiner Teil von allem. Erotisch eigentlich 
~rn unwichtigsten. Ich kann darum auch gar nicht verstehen und finde es irgendwie 
überhaupt nicht gut, daß Lesben sich Gummischwänze zulegen. Wanun machen die 
das? Ausgerechnet lesbische Frauen!" 
Ich hörte den Vorwurf und verstummte. Ich besitze so ein Teil nicht. Aber ich war auf 
einmal klammheimlich auf der Seite aller Lesben, die mit Dildos spielen wollen. „Sind 
Sie noch dran?" hörte ich sie. „Und warum gehen denn Sie nicht mit einer Frau ins 
Bett?" fragte ich zurück. Sie lachte verlegen: „ Weil ich Angst habe. Vielleicht eben doch 
Vor der anderen Frau." 
Irgendwie vertraute Verdrehungen: Eine heterosexuelle Frau schildert den Mann und 
Seinen Penis als unzulänglich und enttäuschend. Viel befriedigender sei die Sexualität 
Zwischen zwei Frauen, glaubt sie. Doch sie verwirft den Mann nicht. Das erwartet sie 
Von der lesbischen Frau. Die soll das tun. Den Penis eliminieren, abtrennen und als 
Völlig überflüssig vergessen. Schon gar nicht wollte diese heterosexuelle Frau von mir 
bestätigt bekommen, daiS lesbische Frauen über einen Penis („Gummischwanz") lust-
VolJ verfügen könnten, wann sie wollten und wie sie wollten. Von mir hatte sie darüber 
Ernpörung erwartet. Tatsächlich gilt es in weiten Teilen der lesbischen Gesellschaft als 
Tabu, was andere lesbische Frauen wollen und auch tun: mit einem Dildo, also einem 
künstlichen Penis, in die Vagina einer Frau einzudringen, respektive in ihr aufgenom-
tnen zu werden, und diese sogenannte Penetration zu genieiSen, sowohl als die ein-
dringende Frau wie auch als die sich öffnende Frau. 
Mir ist aus vielen Gesprächen mit lesbischen Frauen und nicht zu letzt auch in mir 
selbst die Empfindlichkeit bewuiSt, mit der verstört bis schwer gereizt darauf reagiert 
Wird, daß so etwas wie ein Penis sei es real als Dildo oder in Phantasien von 
s.exueller Bedeutung für lesbische Frauen sein kann. Als würde die sexuelle Körper-
lichkeit der Frau durch den Penis entwertet und nun alles, was sie hat, zu lediglich 
Ersatzobjekten mutieren. 101 
Die aktiv begehrende Frau 
Diesem lesbischen Penis-Tabu möchte ich hier für einige Zeilen das heterosexuelle 
Tabu der Homosexualität gegenüberstellen: Das sexuelle Begehren der Frau nach der 
Frau wird in der patriarchalen Gesellschaft tabuisiert und als etwas Bedrohliches ab-
gewehrt, wie überhaupt das aktive sexuelle Begehren der Frau von Männern und 
Frauen als bedrohlich empfunden werden kann. So überlegt denn die Psychoanalyti-
kerin Jessica Benjamin, zurückblickend auf die Familie, auf die Beziehung Erwachse-
ne-Kinder, von der ja so vieles ausgeht, wir wüßten gar nicht, „ was es für das Mädchen 
bedeuten könnte, wenn sie die Mutter als sexuelles Subjekt erlebte, das den Vater 
begehrt, oder sie als aktiv Handelnde in der sexuellen Beziehung zu einem Mann oder 
einer anderen Frau wahrnähme" (1990, S. 114). 
Die Psychoanalytikerin Edda Uhlmann entgegnet ihr: „Es ist sicher richtig, daß der 
Frau die Position eines Objekts männlichen Begehrens zugedacht ist und daß sie sich 
auch häufig genug damit identifiziert, aber dennoch kann sich in solch einer Aussage 
auch ein Abwehrvorgang ausdrücken. Existiert diese Mutter, die als sexuelles Subjekt 
erlebbar ist, wirklich noch gar nicht, oder ist es vielleicht für beide Geschlechter weni-
ger provokant, dem Mann/Vater ein eigenes Begehren zuzugestehen als der 
Frau /Mutter? Vielleicht gibt es auch unter Frauen ein Interesse daran, der anderen ein 
eigenes Begehren abzusprechen" (1995, S. 207). 
In dem Gedankengang von Jessica Benjamin -wir wüßten gar ni,cht wie es wäre, wenn 
ist die von Edda Uhlmann benannte Abwehr von Frauen gegenüber der 
Frau/Mutter als der sexuell aktiv Begehrenden, bereits enthalten. Benjamin scheint in 
ihrer Überlegung davon auszugehen, daß Frauen/Mütter überhaupt nicht als sexuell 
aktiv Begehrende zu erleben sind, beziehungsweise sich nicht so zeigen. Edda Uhl-
mann erkennt darin „ein Interesse", der anderen Frau „ein eigenes Begehren abzuspre-
chen". Ja. Zudem glaube ich, in der gedankenvollen Formulierung Benjamins ihre 
Homophobie zu erkennen. Die sexuell aktiv begehrende Frau, die Benjamin meint, 
nicht erkennen zu können, dieser Frau entspricht auch im heterosexuellen Klischee die 
lesbische Frau. Die Mutter /Frau, aktiv begehrend, wird auch ihre Lust an ihrer kleinen 
Tochter zeigen können, in der Weise, wie Mütter sie bei ihren kleinen Söhnen zeigen 
dürfen. Es ist wohl nicht nur „political correctness", daß Benjamin hier die Mutter als 
möglicherweise auch lesbisch lebende Frau vorkommen läßt, nämlich ausgerechnet 
im Zusammenhang der Nicht-Wahrnehmung. 
Ich möchte noch einmal an das Telefongespräch mit der Redakteurin erinnern. Von der 
lesbischen Frau, so schien es, erhoffte die heterosexuelle Frau den Beweis, daß es ohne 
Penis viel besser gehe, vor allem, daß es für die Frau mit der Frau viel schöner sei. Wie 
der Ausblick auf eine ferne, doch erreichbare Zukunft? Möglich. Oder: Das Interesse, 
der anderen Frau das begehrte Objekt (Penis) aus dem Blick zu bringen? Auch mög-
lich. Und ebenso möglich der Wunsch, die andere Frau möge sich mütteriich wie aktiv 
begehrend über die Frau beugen. Der schmerzvolle Kummer, von der anderen Fra~ 
nicht als begehrenswert und begehrend wahrgenommen zu werden, drückt sich bet 
lesbischen Frauen, so glaube ich, gerade in der Befürchtung aus, wenn es um sexuelle 
Praktiken geht, die mit Penetration zu tun haben, einen spezifisch weiblichen Mangel 
eingestehen zu sollen. 
In diesem schwer vorbelasteten Gefühlsknäuel wird verborgen, was womöglich noch 
viel beschämender ist als Penisneid: die gefürchtete und vor allem erfahrene Abwer-
tung und Mißachtung dessen, was die Frau hat. Diese Erfahrung gehört in der patri-
archalen Gesellschaft zur emotionalen Sozialisation aller Mädchen. Eine Frau, ob he-
terosexuell oder lesbisch, braucht darum ganz offenbar gerade von der anderen Frau 
102 bestätigende Unterstützung, um sich in sich selbst und gegenüber der Frau als auch 
gegenüber dem Mann wieder aufwerten zu können. Die sie liebevoll anerkennende ~der auch sexuell begehrende Frau scheint in sich die Versicherung zu tragen, daß sie 
selbst, wie auch das Bild von Frausein in ihr, durch erfahrene Abwertung nicht zerstört 
Worden ist. 
;~~Wissen um Befriedigung lebt in Sehnsucht. Allerdings im Zustand ~er Ungestillt-
:it. In der „Sehnsucht der Frau nach der Frau" (Buchtitel, Barbara G1ssrau) geht es 
nicht allein um Befriedigung, sondern gleichermaßen um Enttäuschung. In der patri-
archalen Ku Itur, in der die Frau und ihr aktives Begehren auf vielen Ebenen verhindert 
"'.
1
rd und „nicht der Rede wert ist" (Luise F. Pusch, feministische Linguistin), könnte ~Ie Sehnsucht der Frau nach einem weiblichen Gegenüber verbunden sein mit einem G r·1 
e u 11 von tiefinnerster Verlassenheit der Frau durch die Frau. 
Di.esem ~efühl tiefinnerster Verlassenheit, verknüpft mit der Sehnsucht nach der Frau, 
ll_lochte ich meine Uberlegung gegenüberstellen, ob es einen lesbischen Penisneid gibt, 
einen P' · 'd b · 1 b' h " · d W h b · h ·' cmsne1 e1 es isc en Frauen, der sogar mit em unsc ez1e ungsweise 
der faktisch unstillbaren Sehnsucht verbunden sein kann, etwas zu haben oder zu sein, 
respektive nicht zu haben und nicht zu sein womit die Frau in das verlassene Innerste 
der F t' f. · d · ' rau ie em nngen könnte, um dort zu ihr zu kommen. 
Dazu möchte ich mich mit zwei für Frauen spezifisch belasteten Begriffen aus der 
Psychoanalyse beschMtigen - „Penisneid" und „Mangel" -, um folgender Frage nach-
zugehen: Kann es bei lesbischen Frauen einen spezifischen Penisneid geben? Und 
Ware dieser lesbische Penisneid möglicherweise an ein Verlustgefühl gebunden, bezo-
g~1~ auf L~ie eigene Wei~li~hkeit? Ein Verlustgefühl von v:'eiblichkeit, ~as von ~er !.es-
chen Frau als verhe1mhchter Mangel erlebt werden konnte? Ich will ausdruckhch 
sagen, daß ich nicht generalisierend alle lesbischen Frauen meine oder die lesbische 
Frau an sich. · 
„Penisneid" ist fraglos ein Reizwort im Zusammenhang mit der Sexualität der Frau. ~nd. nun erst ~ezogen auf die Sexualität zwischen zwei Frauen .. Ich möchte ~ar~ 
unachst auf die Frauen herabmindernde Bedeutung dieses Begnffes allgemem em-~ehen, um den Raum für das Nachdenken über einen möglichen lesbischen Penisneid 
0 ffnen zu können. 
Zwischen Selbstwertgefühl und Verlust 
eer psyc.hoanalytische Begriff „Penisneid" ermöglichte und. ermö?licht es'. Minder-
. ertigkeit und Mangel allein der Frau zuzuschieben: Er hat emen. Sie hat kemen. Was 
sie ~agegen hat und ihm fehlt, schien darüber weniger wert zu sein, womit sein Neid 
auf ihr Genitale und die damit verbundenen Möglichkeiten verborgen werden konnte. 
Anders ausgedrückt: Sein Neid auf sie fiel in ein ominöses Loch und ward nicht mehr 
&eschen. 
"Penisneid" als Ausdruck „ scheint im analytischen Sprachgebrauch bereits geläufig, 
als Freud ihn 1914 erwähnt, um das Phänomen des Kastrationskomplexes beim Mäd-
chen zu bezeichnen" (1973, s. 375), heißt es bei Laplanche/Pontalis. Der Glaube inn~r­~:lb. der patriarchalen Cesellschaft an die höhere Bedeutung de~ Mannes durch sem 
, nitale schon weit vor und noch lange nach Freud, stets mitgetragen auch von 
t:auen wurde durch de~ Begriff „Peni~neid" ~erechtfer~igt und abg~sichert. ~och~~ 
hi Yc.ho~na~yse damals wie heute umstntten sem, das gefiel ~a~hhalt~g allgeme1~. Bis 
W~e111 m die ideologischen Konzepte von Politikern und Rel.1g1onsstI!tem. U~d Je~er 
derspruch dagegen, erhoben von Frauen, schien ihren Neid auf semen Pemsbes1tz 
n~r zu bestätigen. Gerade die Psychoanalyse indessen lehrt, daß so ein Aufspalten von 
,,ich bin ganz, und du bist die Kastrierte" eine psychisch kranke Leistung ist, die 
Verhindern soll, daß bei genauer Betrachtung die eigenen Minderwertigkeitsängste ins 103 
104 
Blickfeld kommen könnten bezogen auf den Penis die Minderwertigkeitsängste des 
Mannes. Zu fragen ist, bezogen auf dieses psychoanalytische Hetero-Konzept, was 
denn für den Penisbesitzer an der Frau als der aus seiner Sicht Kastrierten begehrens-
wert ist? 
Die Analytikerin lrene Fast belegt, daß die Bewußtwerdung des eigenen Mangels zur 
Selbstidentifizierung und zum Selbstwertgefühl beider Geschlechter gehört, nicht al-
lein nur zur psychosexuellen Entwicklung des Mädchens. Sie schreibt: „ Von Geburt 
an machen die Kinder Erfahrungen mit dem Genitalbereich ihres Körpers. (. .. ) Unge-
fähr mit achtzehn Monaten, bevor sie noch ein Interesse am Geschlechtsunterschied 
zeigen, beginnen sie, sich für die masturbatorische Stimulierung ihres Genitales zu 
interessieren. Die körperlichen Unterschiede zwischen Mutter und Vater werden ih-
nen in ihrem täglichen intimen Umgang vertraut. Kontakte zu gleichgeschlechtlichen 
und gegengeschlechtlichen Kindern vermitteln weitere Erkenntnisse über körperliche 
Verschiedenheiten. Es gibt jedoch keine Grundlage für die Annahme, da/5 diese Erfah-
rungen von den Kleinkindern bereits als männlich oder weiblich kategorisiert wer-
den" (1991, S. 70). 
Was nicht ausschließt, entnehme ich dieser Information, dafS ein Kleinkind sehr wohl 
an der Mutter und am Vater zuordnende Erfahrungen macht, die es sp~üc~r in sein 
Wissen über geschlechtsspezifische Kategorien einfügen wird: Die Mutter nährt und 
stillt das Baby an ihren Brüsten. Sucht das Kind beim Vater nach den Brüsten, macht 
es die Erfahrung, daß er derjenige ist, der keine hat. Nun werden viele Kinder mit der 
Flasche gestillt, dabei aber bei der Mutter im Arm an der weichen Brust gehalten. 
Die Definition des Genitales als männlich oder weiblich, schreibt lrene Fast, werde 
erlernt und ist 11nicht durch seine bloße Struktur und die mit ihr verbundenen physio-
logischen Prozesse determiniert" (ebd.). Dieser Lernprozeß „gipfelt in der korrekten 
Wahrnehmung der eigenen Genitalien und der Erkenntnis, daß sie geschlechtsspezi-
fisch sind" (ebd.). Hinzu kommt als wichtiger Entwicklungsschritt die enttäuschende 
Einsicht, nicht alles zu haben. Ein Spannungsbogen zwischen Selbstwertgefühl und 
Verlust. Das gilt für das Mädchen: Sie hat keinen Penis. Das gilt für den Jungen: Er hat 
keine Vagina, und seine Brust wird nicht wachsen und zu einem deutlich sichtbaren 
Busen werden. Diese Bewußtwerdung und schliefSlich die Akzeptanz des eigenen 
Mangels ist ja die Voraussetzung für Begehren, so wie zum Lebensanfang der I Junger 
nach Nahrung. Ohne Mangel kein Begehren, und zwar Begehren von kreativ beleben-
der und nicht notwendig (selbst-)zerstörerischer Kraft. 
Da sich seine phallische Grandiosität als eben gar nicht vollständig erweist, hat sich 
womöglich der gekränkte Mann den unantastbaren, männlichen Gott erschaffen, daß 
wenigstens einer auch bei genauester Betrachtung vollkommen bleibe und wie in 
den praktizierten Weltreligionen deutlich der Frau und ihrer sexuellen Aktivität 
bevormundende bis zerstörerische Einschränkungen auferlege: das Abtreibungsver-
bot, die Amputation der Klitoris, das Keuschheitsgebot als Verbot aktiven sexuellen 
Begehrens. 
Es wurden zum Penisneid zwei andere Begriffe gestellt: Gebärneid und Stillneid. Als 
Entsprechung zum Penisneid. Ich möchte in diesem Zusammenhang auf die prägende 
Bedeutung von Sprache hinweisen. Sie ist wissensvermittelndes Bindeglied zwischen 
Fühlen und Sein. Sehen wir uns die drei Wörter an: Penisneid benennt das männliche 
Organ. Es heißt nicht Penetrationsneid, wiewohl es vielleicht gerade darum geht. Mal 
so richtig penetrant Sein, eindringlich, sich dazwischen schieben, herausragen. Gebär-
und Stillneid benennt dagegen nicht die weiblichen Körperteile Gebärmutter oder 
Brüste, sondern ihre Funktion. Es heißt nicht Vaginaneid, Gebärmutterneid und Bu-
senneid. Im Wort Penisneid wird der Mann als Subjekt gesetzt. In den Wörtern Gebär-
und Stillneid wird die Frau nicht als Subjekt gesetzt, sondern die zu ihrem Geschlecht 
gehörenden Organe werden objekthaft benannt. Das weibliche Genitale bleibt in dem 
Wort Gebärneid unsichtbar, wie die Brüste in dem Wort Stillneid. Auch bei Irene Fast 
heißt es, zitiert nach der deutschen Übersetzung: „Das Mangelgefühl des Mädchens 
Wird sich auf den Penis konzentrieren, das des Jungen auf die Fähigkeit, Kinder zu 
gebären"(a.a.O., S. 73). 
Da fehlt doch wieder was! Obendrein im Zusammenhang mit dem Mangelgefühl des 
männlichen Kindes, mit seinem neidischen Blick auf sie, fehlt das zur Gebärfähigkeit 
gehörende weibliche Organ. Auch, wenn Fast ganz richtig davon ausgeht, daß der 
Junge die Gebärmutter nicht sehen kann - ebenso wenig das Mädchen -, wird dem-
gegenüber die Wahrnehmung der vaginalen Öffnung und auch der weiblichen Brust 
hier ignoriert. So wird das Mädchen zwischen den Beinen zu nichts. Zu sehen aber ist, 
dalS dort, wo der Penis nicht ist, sie etwas anderes hat: Die Klitoris, die Scham(!)lippen 
Und sehr deutlich eine Körperöffnung. Ein Loch, in das etwas hineingesteckt werden 
könnte, was in kindlicher Neugierde Mädchen ja auch tun. Zum Beispiel den eigenen 
Finger, was mit lustvollen Gefühlen verbunden sein kann; bei sich selbst oder bei der 
anderen, und aus neugierigem Interesse wollen das auch Jungen tun. Das Mädchen 
kann etwas in sich aufnehmen, in sich bewegen, umschlielSen sowie verschwinden 
lassen und wieder hervorbringen (gebären). 
Die Frau als Butch 
In ihrer Erscheinungsweise, so möchte ich es nennen, macht keine Frau als eine Butch 
deutlicher, dalS eine Frau ein Mensch ohne Penis ist. Vor dem psychosozialen Hinter-
grund der konstruierten weiblichen Minderwertigkeit scheint die Butch der personi-
fizierte weibliche Penisneid zu sein, verbunden mit androgynem Charme und der 
Uberzeugungskraft, keinen Penis zu brauchen oder irgendwie einer zu sein. Umgangs-
~prachlich steht das englische/ amerikanische Wort "butch" etwa für „frecher Junge", KV 
ist die Abkürzung für „kesser Vater". Die Potenz der Butch drückt sich in ihrem Begehren 
nach der Frau aus. Sie selbst ist als Butch eine lesbische Frau, die sich in ihrer äußeren 
\yirkung nach heterosexuellen Kriterien maskulin zeigt. Besonders deutlich als Gegen-
ltber zu der lesbischen Frau, die sichtbar ihre Weiblichkeit genielSt: der Femme. 
Die erkennbar feminine Frau zu sein, scheint der Butch zu widerstreben. Alles, wo-
durch sie als Frau zu erkennen sein könnte, wird nach außen verborgen oder verändert 
Wie etwas weniger Wertvolles und eher zu Verachtendes, aber auch wie etwas sehr 
Empfindliches, das nach auf.Sen und womöglich sogar vor der anderen Frau geschützt 
Werden muf.S. Dazu dient ihr die sozusagen männlich gestaltete Umhüllung, die ein-
~ringlich sichtbare, auch freche Butch-Kreation, zu der sie sich selbst gemacht hat und 
in der sie unter Umständen ziemlich penetrant auftreten kann. Gleichsam ein eigener 
Schöpfungsakt, der demonstrieren soll, als Mensch, genauer betrachtet als Frau, frei 
Und selbstbestimmt gewählt zu haben zwischen der Identität der Hetera oder der 
Lesbe. Den ganzen Bereich weiblicher Potenz überläf.St die Butch der Femme. Unter 
Umständen bis ins Bett hinein. Um dieses lesbische Beziehungsgeflecht deutlicher 
lhachen zu können, möchte ich die Person der Jess aus dem Roman „Träume in den 
erwachenden Morgen" als eine Butch-Repräsentantin hier vorstellen: 
Theresa trat zu mir. „Reim nächsten Mal, wenn ihr Rutchcs in der Bar hockt und quatscht, 
achte mal drauf, ·wie oft dtt die Wörter ,Hicncn', ,T!lsscn', ,Vorbau' oder ,Möpse' lziirst." Sie 
lehnte sich an mich. „fess, du sagst doch 111a11d11nal: ,Ich werde die Frauen nie verstehen.' Na, 105 
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denk mal drüber nach du bist doch auch eine Frau. Was sagst du da also eigentlich? Das ist 
doch wie 'ne Art Gewehr, das nach vorne und hinten losgeht. Wenn du schiejJt, verletzt du dich 
am Ende auch selbst damit." Ich drehte mich um und spülte schweigend weiter. Theresa legte 
die Arme um mich. „jess?" 
„Ich hab dir zugehört. Ich werde darüber nachdenken." Dann drehte ich mich um. Jlc11, warte 
mal!" Ich sah ihr ins Gesicht. „Ich hab nie gesagt, ich werde die Frauen nie verstehen. Ich sage 
immer, ich werde die Femmes nie verstehen." Theresa lächelte, schob ihren Finger in die Gür-
telschlaufe meiner Jeans und zog mein Becken zu sich heran. „0 Baby", flüsterte sie verführe-
risch. „Da hast du allerdings recht" (S. 211 ). 
Jess nennt sich die lesbische Frau, die in dieser Szene ihren Raum als weiblicher Mak-
ker gegenüber der Femme Theresa verteidigt. Daß eine Butch in der Küche steht und 
abwäscht, während die Femme feministisch philosophiert, ist kein Widerspruch, son-
dern eher ein Hinweis darauf, warum in der Liebesbeziehung zwischen zwei Frauen 
manches besser läuft als zwischen Frau und Mann. 
Im Roman wird die Zeit moralischer Bedrohung und Verfolgung, anknüpfend an die 
rechtskonservative McCarthy-Ära, dokumentiert: die 60er und 70er Jahre, aus denen 
die Gewerkschaftsbewegung erwuchs, Black-Power, Stonewall und die neue Frauen-
bewegung. Vor diesem H:intergrund erzählt Jess in authentischer Szene-Sprache ihre 
Geschichte. Sie bezeichnet sich selbst als eine Butch und verliebt sich in die Femme 
Theresa. Während Theresa von sich als Frau und Lesbe spricht, J:ut dies Jess nicht. Sie 
vermeidet das Wort „Frau" für sich, begehrt und genießt indessen die Weiblichkeit der 
Femme. Je femininer ihre lesbische Freundin, desto sicherer scheint sie sich ihrer selbst 
als die Andere zu sein. 
Die von der Autorin Leslie Feinberg im Roman immer wieder gestellte Frage nach der 
geschlechtlichen Identität der Jess, findet ihre Antwort stets in einer Verneinung: Jess 
ist nicht, was ihr Gegenüber ist, nämlich eine begehrenswerte weibliche Frau. Sie ist 
aber auch kein Mann. Doch sie trägt Oberhemd und Krawatte, zu ihrer Jeans gehört 
ein Ledergürtel. Ihr Körper ist durchtrainiert und muskulös. Sie gibt der Frau Feuer. 
Sie bezahlt in der Bar. Sie schlägt sich für die Schöne. Sie umwirbt sie, bis sie endlich 
von der Frau im Wortsinn eingelassen wird. An einer Stelle des Romans sagt die 
Femme Theresa zu Jess: 
„ Wenn eine Frau zu mir sagt: , Wenn ich einen Mann wollte, würde ich mir einen richtige11 
suchen', sag ich zu ihr: ,Ich bin nicht mit einem unechten Mann zusammen, sondern mit ei11er 
echten Butch'" (S. 210). 
Die Ich-Erzählerin Jess schreibt: „Ich strahlte vor Stolz." In diesem strahlenden Stolz 
ist etwas Empfindliches verborgen. Die Butch, das wird hier deutlich, scheint in ihrell1 
subjektiven als auch objektiven Sein anders ausgedrückt: in ihrem mit sich identischen 
Selbstgefühl -völlig abhängig von dem Begehren der anderen Frau nach ihr, nach „einer 
echten Butch", die selbst kein Mann sein will und die für die Femme keine weibliche 
Frau sein soll. Die Fragilität ihres Seins wird spürbar. Ihr gegenüber scheint die Femme ztJ 
sein, was sie ist: eine Frau, lesbisch oder heterosexuell, mit und ohne Butch. 
Warum oder auch wozu die Femme die Butch braucht, dieser Frage werde ich hier 
nicht nachgehen. Sagen will ich aber an dieser Stelle, daß zwischen lesbischen Frauen 
in einer solchen Beziehung die Positionen Butch-Femmc auch getauscht werden kön-
nen; oftmals nicht nach außen respektive draußen, sondern erst in der geborgenen 
Intimität des Bettes, im sexuellen Liebesspiel, oder auch währenddessen für sich allein 
in der sexuellen Phantasie. Meine Frage, ob es einen lesbischen Penisneid gibt, gilt hier 
der lesbischen Frau, die sich selbst zu der anderen Frau maskulin beziehungsweise 
maskuliner als ihr weibliches Gegenüber empfindet. 
Weibliche Potenz 
Weit mehr noch als heute hatten sich in den 60er und 70er Jahren, nicht nur in Amerika, 
lesbische Frauen in ein Getto zurückziehen müssen, in dem sie keinesfalls geschützt 
Waren, wie der Roman „"föiume in den erwachenden Morgen" in erschreckender 
Deutlichkeit dokumentiert. Es ist dennoch weniger die bedrohliche heterosexuelle ~ulSenwelt, die Jess in ihrem Getto nicht zur Ruhe kommen lälSt, als vielmehr ihre e~gene innere Unrast. Sie will eigentlich kein Mann sein, empfindet sich selbst aber 
nicht als Frau. 
„Du bist eine Frau!" schreit Theresa sie an. „Bin ich nicht", schreit Jess zurück. „Ich bin 
eine KV. Das ist etwas anderes." Was eine Frau ausmacht, weiß Jess ganz genau: Alles, 
Wonach sie sich sehnt und in ihrer Liebe zu der anderen Frau finden will. J~ss beschließt Hormone, zu nehmen, um deutlich Mann zu werden. Theresa wendet ~Ich von ihr ab. Sie will nicht mit einem Mann zusammen sein, „auch wenn dieser Mann 
In Wirklichkeit eine Frau ist" (S. 226 - 227). 
Mit diesem EntschlutS, sich Körper selbst männliche Hormone einzuspritzen, lälSt die 
Autorin ihre Heldin die Geschlechtergrenze überschreiten und hat damit eine Meta-
Pher fur das gefunden, was ich in diesem Zusammenhang lesbische Frauenvernich-
tung nennen will, bezogen auf das Selbst. 
Anfangs w11r es toll. Das Leben war nicht mehr ein einziges Spießrutenlaufen, das ich durch-
stehen mu(Jtc (S. 263). 
Ihre P' · d 1 ·· d 1 · h · M , eno e 1ort a.uC die Hüften werden schmaler, Fe~tgewebe v.erwan et sic m 
Uskulatur. Der außeren Butch-Gestaltung soll die mnere Veranderung folgen. A~s Frau soll Mann werden, wobei es und das ist in meinem Zusammenhang hier 
;ichti?-, für Jes.s um keine Totaloperation geht, also keine Transsex~a~ität durch-
ebt Wud. Aber sie wird sich später ihre Brüste verflachen lassen, praziser gesagt: 
ainpu tieren. 
Vor d H" · ·· · · l b" J JJ · 
. em mtergrund memer Uberlegung, ob es so etwas wie emen es 1sc wn ems-~:~d ?e~en kann, mö~hte ich benennen, warum meiner Meinung nach die Brüste d~r 
„u 111 ihrer symbolischen Geschlechtseindeutigkeit und sexueller Kraft dem Pems ~~ei~hzusetz~n s~nd. Sie sind sichtbarer Ausdruck weiblicher Potenz und von großer 
deutung fur die genitale Erregung der Frau. 
~e~tillt werden von. der Frau an ihrer Brust, ist für jeden kleinen Men~chen, ob Mäd-S~e~ oder Junge, die erste psychische wie körperliche Erfahrung mit Hunger und k~thgung, damit aktiv zu begehren und aktiv befriedigt zu werden. Auch Fl.as~hen-
Inder Wissen sehr bald in ihrem Leben von dieser spezifischen Potenz der we1bhchen ~rust. Physiologisch betrachtet geht es hier auch um Penetration. Etwas nicht Körper-
eigenes dringt in den Mund ein und wird bcsitzergreifend vereinnahmt. Die stillende ~::s~ ist unterymständen so groß oder noch größer als der Kor:_f d~s S~u?-Iin~s. Durch 
hö sich :ergroßernde und erhärtende Brustknospe kommt ~lussigke1t m die Mund-
de ~l~'. wi~d unt~r Un~standen sogar in die Mundho~1le gespritzt. Der s~ug~nde Mu~d 
s Sauglmgs stimultert die Brustdrüsen, ebenso die Bereitschaft der m dieser Weise f0 tenten Frau, den Hunger ihres Kindes zu stillen. Eine physische wie psychisc.he 
nteraktion. - Ebenso im heterosexuellen Akt. Der Penis des Mannes ist normalerweise s:hl~ff und nur durch physische wie psychische Abläufe oder Interaktionen, und sei ~:~1t e~nem Phantasieobjekt, im Zustand der vorübergehenden Erek~ion. , 
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111 Stillen kann es zu vaginalen Kontraktionen kommen, sowohl bei der Mutter als 
auch bei ihrer kleinen 1bchter. Zumal, wenn das Stillen für die Mutter eine zärtlich 107 
liebevolle Hinwendung zu ihrem Kind ist, wird aus dem Austausch von Eindrin-
gen/Geben und Habenwollen/ Aufnehmen eine für die sinnliche Entwicklung des 
Babys lustvolle Erfahnmg. 
Es ist bekannt, dafS stillende Mütter sich dem weiblichen Säugling sehr viel seltener so 
lustvoll zuwenden wie dem männlichen, und Töchter allgemein weniger lange gestillt 
werden als Söhne. Der sinnliche Entzug der großen Frau gegenüber dem kleinen Mäd-
chen hat etwas Grausames, auch dann, wenn wir solche Mütter in ihrer verinnerlich-
ten eigenen Entwertung als Frauen und selbst Töchter traurig verstrickt wissen. Ich 
halte es für denkbar, dafS der Entzug von Sinnlichkeit durch die Mutter zu einer Vor-
aussetzung für penisneidische Gefühle bei ihrer Tochter werden kann. Wie eine von 
der Tochter entwickelte Entschuldigung für die sich ihr entziehende Mutter, die ge-
blieben wäre, hätte die Tochter, was der Mutter ein Penis bedeutet. 
Ich möchte noch einmal auf das Gefühl tiefinnerster Verlassenheit zurückkommen, 
verknüpft mit der Sehnsucht der Frau nach der anderen Frau. Der Wunsch, womöglich 
auch der reale Wunsch einer Frau, in die andere Frau einzudringen, sie mit einem Penis 
-das hieße, mit einem Teil ihres Körpers in ihrem tiefsten Inneren zu erreichen, dieser 
Wunsch könnte entwickelt sein aus dem wiederholten Erleben der Frau, schon als 
Tochter, in der anderen Frau, damals der Mutter, verloren zu gehen. 
Ödipus' Komplex aus der Sicht der Tochter 
Die Brustoperation, die Jess von einem Mann, einem Chirurgen im Krankenhaus, 
durchführen läßt, kommt einer Kastration gleich. Um als Mann (ohne Penis) durchge· 
hen zu können, opfert sie ihre Brüste wie etwas fraulich Hassenswertes. ,,In der Öffent-
lichkeit war mein Bart ein Busch, hinter dem ich mich verstecken konnte. Niemand schien mich 
noch wiederzuerkennen. Meine Brüste haßte ich mehr denn je" (S. 267). Erst als ihre Ent-
scheidung unumstößlich ist, läfSt die Autorin Feinberg sie aussprechen, von welchen 
Minderwertigkeitsängsten Jess sich durch ihr Mann-Werden zu befreien hofft: 
11 Weißt du, Theresa, manchmal denke ich, ich lziitte dir gar nichts zu geben. Ich würde dir alles 
geben, was in meiner Macht steht, aber es kommt mir so vor, als hätte ich einfach nichts für 
dich. Du bist die Starke von uns beiden. Du bist diejenige, die alles zusammenhält. Du bringst 
uns durch. Das einzige, was ich kann, ist mit dir schlafen" (S. 231). 
Ihr Gefühl, 11 einfach nichts" geben zu können, was die andere Frau von ihr könnte 
haben wollen, lä!St Jess hier vor ihren eigenen Augen als Frau völlig mangelhaft er· 
scheinen. Auch ihre Hervorhebung, 11 das einzige, was ich kann, ist mit dir schlafen", 
ist alles andere als selbstbewußt. Wenn Jess mit einer Frau schläft so erfahren wir 
mehrfach im Roman behält sie 11 Unterhemd und Unterhose" an. Sie verbirgt ihren 
weiblichen Körper unter männlicher Unterwäsche. In ihrer Gegenüberstellung zu der 
anderen Frau wird Jess zu der Frau mit dem geschlechtsspezifischen Mangel, der Frau 
ohne Penis. Was zu ihrem weiblichen Körper gehört, scheint ihr wertlos, gleichwohl 
beugt sie sich leidenschaftlich über den Körper der anderen Frau, der es in der sexu-
ellen Befriedigung an nichts fehlen soll. 
„ich hab das Gefühl", sagt ]ess zu Theresa, „ich bin nichts wert. Nur wenn du mich liebst, fühle 
ich, daß ich überhaupt einen Wert habe." (S. 229) 
Dieser Selbstverlust könnte verbunden sein mit einer in dieser lesbischen Liebesbezie· 
108 hung verändert wiederbelebten Kränkungserfahrung, nicht mit dem geliebt und be· 
gehrt zu werden, was Jcss als weiblicher Mensch zu geben hat. Ihre empfundene 
Wertlosigkeit löscht sie als erwachsenes Cegenüber nahezu völlig aus. Sie wird zum ~eh~ntlich bittenden Kind, das geliebt werden möchte ohne Gegenleistung. Diese ~efühlsschwere oder dieser Cefühlssog von tiefinnerster Verlassenheit könnte aus 
CJner nahezu auslöschenden Verlorenheit des ehemals kleinen Mädchens in der groß-
en Frau/Mutter herrühren. 
Die amerikanische Wissenschaftlerin Teresa de Lauretis, eine Theoretikerin im Bereich 
Von Cender Studies, schreibt zur Entwicklung lesbischen Begehrens: „ Weil die von der 
Mutter ausgehende narzifüische Bestätigung des Körperbildes", die bei der kleinen 
:ochter „den ersten Umriß des Ichs stiftet, verfehlt wurde", sei das kleine ~·fa~chen 
edroht „ vom Verlust des Körper-Ichs", was Lauretis Seinsverfehlen nennt. Sie mmmt 
nun die Tochter in den sogenannten Ödipuskomplex (sexuelles Tabu zwischen Mutter 
lind Sohn, bei Androhung der Kastration des Sohnes durch den Vater) mit hinein, und 
zwar nicht wie in der Psychoanalyse üblich die Tochter bezogen auf den Vater, 
analog zum Paar Mutter-Sohn, sondern die Tochter in ihrem sexuellen Begehren nach 
der Mutter, der Frau, als ihr Liebesobjekt. Ein zentraler Gedankengang, denn es wird 
klar, wie weitreichend verhindernd das „ väterliche Verbot des Zugangs zum weibli-
chen Körper" in besonderer Weise für die Tochter ist. 
Lauretis zählt auf: „Zum weiblichen Körper der Mutter: als Inzest; zum eigenen Kör-~er: als Masturbation; zu dem Körper anderer Frauen: als Perversion." Darüber habe 
sich die „Minderwertigkeit der Frau" in „die symbolische Ordnung der Kultur" ein-~chr:iben können, ebenso der biologische Unterschied als „nicht behebbarer Mangel" 
er hau (vgl. 1996, S. 222). „Hinter dem, was als Wunsch nach einem Penis gedeutet 
Werden kann (gedeutet worden ist), steht der Wunsch nach einem verlorenen oder 
Verneinten weiblichen Körper" (ebd., S. 225), schreibt Teresa de Lauretis. 
Besser als ein Mann 
~ach. re~chlich Hormongaben und erfolgter äufSerer Verwandlung, muskulös ~nd bä~-1~g mit tieferer Stimme, fühltJess sich „lebendig begraben" in der ~ännl~chen Hull~ „~11t 
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11e11 ~crletzzmgcn und Angstcn" (S. 263). Darüber scheint die les~1sche '.rau· 1,n ih: 
.arker spurbar zu werden. Am deutlichsten in der ersten Nacht mit Anme, die Jess 
fu: einen Mann hält. Ich werde die im Roman nun folgende Situation zwischen den 
beiden Frauen ausführlich zitieren. In dieser Liebesszene wird Sehnsucht gestillt und ~leichzeitig zerstörerische Verletzung fortgeführt. Jess eröffnet der anderen _Fra~ den 
aum aktiven Begehrens bis hin zur eigenen Selbstverleugnung, zu der sie die an-
genommene männliche Identität zwingt. 
Wir hißten uns innig, aber immer noch vorsichtig. Langsam fingen wir an, uns .miteinander 
zu bewegrn. <. .. ) Allnuihlich merkte sie, daß ich etwas hinter ihrem Tempo zuruckblleb'. Sze 
Preßte ihr Becken gegen meines und sah mich fragend an. Wir wußten beide, daß tch kemen 
Steifen hatte. „Mmni!" rief Kath1; vun oben. Annie sah mich entschuldigend an. Ich nickte. 
Nach ein paar Minuten kam An;iie zurück und füllte einen Dornröschen-Plasttkbecher mtt 
Wasser. „Ich komme gleich wieder", sagte sie mit belegter Stimme (S. 289). 
Während Annie ihre kleine Tochter versorgt, rennt Jess mit ihrer Tasche ins Badeziri:i-
ltle.r: Der llamess <Vorrichtung zum Umschnallen) und der Gummischwanz paßten gut m 
177
ctne Unterhose. Ich zoa die Hose wieder an und sah nach, ob ich ein Kondom im Portemonnaze 
hatte (S. 289). Annie k:)mmt zurück findet Jess etwas außer Atem, denkt sich nichts 
Weiter dabei und zieht den vermein~lichen Mann auf ihr Bett. 109 
Jcss fühlt, dag Annie zittert. „Hast du J\ngst?" fragte ich. „Ich doch nicht", antwortete sie 
mit einem schiefen Lächeln. „Du bist einmal verletzt worden", sagte ich laut zu mir selbst. 
„ Welche Frau ist das nicht?" schnauzte sie mich an. ich drehte mich auf den Riicken 1111d zog 
sie an mich. („.) ist schließlich dein Körper. Was willst du also? ich meine, du kannst mir 
zeigen, wie du berührt werden willst. Oder du kannst mir was vormachen und hoffen, daß ich 
komme nicht zu sc/111e/l, aber zu lange so/l's auch nicht dauern, stimmt's?" Annie sc!züttelte 
den Kopf und setzte sich auf. „Du bist mir 1111/zeimliclz", sagte sie. „ Weil ich will, daß du 
wirklich dabei bist?" Sie nickte. „Ja." Ich blieb schweigend liegm. „Ich weiß nicht, ob ich das 
kann", sagte sie. („.) Dmm sagte sie etwas, von dem ich wujJte, daß es sie viel Mut kostete. „ich 
wollte immer vor dem ficken kommen." Verschtimt drehte sie den Kopf weg. Ich küßte sie zart 
auf den Hals. „Alles, was du willst", sagte ich. Sie wandte den Kopf 111111 salz mich an. Sie 
lzal tc Triinc11 in den A ugcn. Gemeinsmn begannen wir, sie auszuziehen - mein Bcd 1'ilfnis und 
ihr Begehren (S. 290-291 ). 
jess zieht sich nicht ganz aus. T-Shirt und Unterhose behält sie an. Sie bringt Annie oral 
zum Orgasmus und weint leise in Jen Armen der zufrieden entspannten Frau. 
„ Was ist de11n, Dar/in'?" fragte sie besorgt. Ich schiittclte den Kopf und vergrnb das Gesicht 
1111 ihrer Schulter. /11 diesem Moment beschützten mich ihre Arme vor meinem cige11en Le/Je11. 
(„.) Sie zog an meinem TShirt. „Zich's aus", drii11gte sie. Ich ziigcrtl'. Es war dunkel im 
Zimmer, und ic/z lag auf ihr, also konnte sie die beiden Linien nicht sfl1ell, die verrieten, daß 
meine Brust operiert worden war. („.) ,,Ich will dich so sehr", fhistcrte sie heiser. Wir stölmtcn 
beide leise, als sie es sagte. Im 01111kcln zog ich den Dildo aus der Unterhose, voller Angst, 
entlarvt zu werden. Wie hatte ich nur glauben können, ich wiirde damit d11rc/1ko1m11cn 7 Ich 
rollte das Kondom über meinen Dildo. „feit glaub 11iclzt, daß ich noch Kinder haben kann", sagte 
sie. „Ich will kein l\isiko eingehen, 1111d es ist ja immerhin meine Sache", sagte ich. „Na, das ist 
ja was ganz Neues", lachte sie. Ich schob die Spitze meines Scltwanzcs s1111ft in sie hinein. Ihr 
Körper verkrampfte sich. Ich wa riete. Dann entspa n ntc A1111 ic sich, und ihre fliiften kamen mir 
entgegen, zogen mich in sie hinein (S. 293). 
Für Annie ist die sinnliche Einfühlsamkeit dieses vermeintlichen Mannes eine völlig 
neue Erfahrung, von der sie möchte, dafS sie nicht so schnell aufhören möge. ( „feit 
suchte mit ihr nach dem nächsten Orgasmus, bevor der letzte ga11z vcrklu11gC11 war.") Erst in 
der Entspannung wird beiden Frauen gleichzeitig bewuf5t, daf.5 der Penis in Annie sich 
nicht verändert hat. Jess: „lch zog den Dildo sanft raus, prefJte mein Becken in die Matratze 
und schrie auf. Es stimmt, ich täuschte die Ejakulation vor, aber nicht meine Lrrcg1111g" 
(S. 294). Im Badezimmer ersetzt sie den Dildo in der Unterhose durch eine Socke. 
Annie kommt herein: 
Sanft legte sie mir die lland zwischc11 die Beine und driicktc die Socke. „Das hat mir große 
Freude gemacht", sie. „I-:s war wie L'.1111berei" (S. 294). 
Wenig später trennt Jess sich von Annie, nach dem die sich aggressiv moralisch gegen-
über l Iomosexualität gcäugcrt hat. „ Einer heterosexuellen Fm u zu crziih/c11, daß der Ma1111, 
mit dem sie gesc/1/afcn hat, eine Fnw ist" (S. 300), will Jess nicht riskieren. In dies(~r Be-
merkung der Romanheldin ist der Triumph verborgen, als lesbische Frau in den Armen 
der anderen Frau besser als der Mann gewesen zu sein. So dafS die heterosexuelle 
Frau die Täuschung nicht wahrgenommen hatte. Und das ist denn auch der Schmerz. 
Annie nimmt das Hartgummiteil für den richtigen Penis. Sie gibt sich zum erstenmal 
einem Mann, diesem Mann, ganz hin. So war für sie die Realität dieser Nacht. Tatsächlich 
hatte sie mit einer hau geschlafen, die bis zur Unkenntlichkeit hinter dem imaginierten 
110 Mann verschwinden mufSte, um von dieser Frau begd1rt und geliebt werden zu können. 
Als Frau begehrt werden 
Nicht nur bei Annie, auch in den Frauenbeziehungen zuvor, fragt sich die Leserin, wo J~ss mit ihrer sexuellen Erregung bleibt, wann es um ihren Orgasmus geht? Als Butch 
laßt sie die andere Frau körperlich nicht an sich heran. Wie selten das von der lesbi-
schen Femme eingeklagt wird, macht leise wachsend wütend auf die andere Frau, die 
less unbefriedigt lassen kann, ohne offenbar etwas zu vermissen. Womöglich geht es h' . . „ 
.
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erbe1 um die Ubernahme von Aggressionen der Roman-Lesbe respektive der Auto-
rin durch die Leserin. 
ich. wußte nic!zt, wie ich mich hingeben konnte, aber ich wollte, daß sie mich dazi1 brachte. Ihre 
Nagel wanderten 1111 der Innenseite meines Oberschenkels hinauf. ,,[eh lzabe Angst", gab ich 
zu· Sie hiirf!' 1111[, mich zu beriihren, und lag still in meinen Armen. Noch lange, nachdem sie 
cingesc!1lajc:11 war, starrte ich n11 die Decke und sehnte mich danach, daß sie mich durch meine 
Angstc hind!lrch geleitete, doch ic/1 wußte nicht, wie ich sie darum bitten sollte (S. 330). 
~rau möchte schreien! Da ist die andere Frau eingeschlafen. Da ist aber auch.der durch 
nterhemd und Unterhose symbolisch vorhandene Mann, in dessen Umhullung Jess 
mit ihrem sexuellen Begehren zu ersticken droht. Es scheint, sie möchte endlich auch 
l11al von einer Frau so genommen werden, wie sie es tut und kann. Da sie es offenbar 
In männlicher Untenväsclw tut und kann, wird es in ihrer ungestillten Sehnsucht ~0möglich auch um das verlorene Objekt Mann gehen. Was ich damit meine, möchte 
Ich sozusagen an ihrer Unterhose deutlich machen. Kein Dessous, sondern Boxer-
Shorts oder sogar das weifsc Baumwollteil mit der Möglichkeit des seitlichen Zugriffs. f~ag Jess männliche Unterwäsche für sich bevorzugt, ist überhaupt keine Seltenheit bei 
einer Butch. Und ganz allgemein darf wohl gesagt werden, daB eine Butch damit nicht 
ctw" zeigen will, dafS sie lieber ein Mann wäre. Doch sie vereinnahmt damit etwas, 
Was an sich dem Mann gehört. Selbst wenn wir dieses Wäschestück völlig vom Mann 
abstrahien'n und zur Butch-Unterhose machen wollten, brauchen wir zur Abstrahie-
rung erst noch den Mann als den ursprünglichen Eigentümer. Das männliche Requisit 
lind seine Aneignung durch die lesbische Frau - Teresa de Lauretis spricht von Feti-
sch· · d J· · d B Ismus iene ~Juasi dazu, die andere Frau anzulocken und mit der Frau me m er 
lltch verlorene eigene Weiblichkeit. 
Ich glaube, das ist noch nicht alles. Die Aneignung der männlichen Unterwäsche oder 
der Krawatte oder des Penis in Form des Dildos durch die lesbische Frau ist auch eine 
freche l lerausfordcrung gegL'nlibcr dem ursprünglichen Besitzer, dem Mann. Dur~h 
ihren Zugriff auf seine Habseligkt'it nimmt sie etwas von ihm zu sich. Warum tut sie 
das, da sie doch Frauen liebt? Sie könnte es tun, als eine Frau, die sich von dem Mann 
abgewandt hat, aus dem Cefühl heraus, dals er sich von ihr abgewandt hat. Im über-
tragenen Sinne könnte sie die andere Frau den Mann völlig vergessen lassen wollen. 
Darin ist etwas von Vernichtung. So verstanden könnte er ihr verlorenes Objekt.s~in, 
dessen äußere Merkmale sie immerhin für sich begehrend in Besitz nimmt und bei sich 
bewahrt. 
Wichtig erscheint mir, dat~ in männlicher Unterwäsche die Lesbe sich der anderen Frau a~s Frau entziPhen kann. Dt'J"Cll Begehren nach der Frau müßte in der Begegnung mit 
dieser Butch genau genomnwn un"estillt bleiben. lm Roman „ Träume in den erwa-
chenckn Morgl•n" l'mpfindet Jess, ~ir der anderen Frau den eigenen weiblichen Kör-
Per Verstl'Cken zu wollen. Im Extrem bis zur Selbstaufgabe. 
/c!i wollte nicht 1111dcrs sein. Ich sehnte mich du nach, so zu sein, wie die frm;d1~e11e11. mich 
Jnbcn wolltc11, d11111it sie 111 fch fichten" (S. 16), erfahren wir von der lch-brzahlerm zu 111 
Beginn des Romans über sie als Kind. In diesen nebeneinanderstehenden Sätzen wird 
ihr Konflikt zwischen Mutter und Vater deutlich: Sie wollte nicht anders sein als sie 
ist, sehnte sich aber danach, so zu sein, wie die Erwachsenen sie haben wollten, um 
geliebt zu werden. Und: Ihr Anderswerden macht die Erwachsenen auf sie wütend. 
Jess begründet die Tatsache, daß es sie gibt, mit der Unzufriedenheit ihrer Eltern in der 
Ehe. Ihre Mutter hatte die Schwangerschaft abbrechen wollen. Ihr Vater war dagegen 
und bestand darauf, sie würde glücklich sein, wenn das Baby erst da sei. „Meine Mutter 
bekam mich, um ihm das Gegenteil zu beweisen." Jess wird immer jungenhafter und zieht 
damit die Unzufriedenheit auf sich, die bis dahin das Elternpaar miteinander beschäf-
tigte. „fetzt waren sie wütend auf mich." Nun wird sie zwar von den Erwachsenen nicht 
geliebt, aber als Sündenbock, als der sie die Aggressionen auf sich zieht, ist ihre Be-
deutung innerhalb der Familie gar nicht gering. So ist sie womöglich doch geworden, 
„wie die Erwachsenen mich haben wollten". Die haben ihr auch den Namen Jess gegeben, 
und bei der Einschulung muß sie sich vor der ganzen Klasse von der Lehrerin sagen 
lassen: „Das ist kein Mädchenname!" Inmitten des allgemeinen Gekichers, erlebt Jess 
sich als die irgendwie abwegig Andere. Darauf wird sie gleich noch eimnc1l gestoßen, 
von der Frau vor ihr, der Lehrerin: „Kinder, fcss ist jüdiscl1m Glaubens. fcss, erzähl der 
Klasse, wo du herkommst" (vgl. S. 16-19). „Aus der Wliste", ist die Antwort des kleinen 
Mädchens. Auf den folgenden vierhundert Seiten des Romans ist davon nie wieder 
die Rede. 
Das Paar Butch - Fernrne 
Kann es bei lesbischen Frauen einen spezifischen Penisneid geben? Und wäre dieser 
lesbische Penisneid möglicherweise an ein Verlustgefühl gebunden, bezogen auf die 
eigene Weiblichkeit? Ein Verlustgefühl von Weiblichkeit, das von der lesbischen Frau 
als verheimlichter Mangel erlebt werden könnte? So war zu Beginn meine Frage. 
Ich habe versucht deutlich zu machen, daß es sehr wohl penisneidische Gefühle bei 
einer lesbischen Frau geben kann, die so meine ich eine Butch in ihrer Weise unter 
Umständen extrem zu zeigen vermag. Aber nicht, weil sie den weiblichen Körper -
und somit auch ihren eigenen - für unzulänglich hält. Ganz im Gegenteil richtet sich 
ihr lesbisches Begehren auf Weiblichkeit, und mit Weiblichkeit meine ich die Frau mit 
ihrem emotionalen und sexuell körperlichen Potential. 
Weder glaube ich, daß die Frau an sich penisneidisch ist, noch wollte ich hier den 
Eindruck erwecken, daß ich allen lesbisch gewordenen Frauen Penisneid unterstelle. 
Lesbischer Penisneid scheint mir vielmehr eine Art Verkleidung zu sein, in der ein 
ursächliches Gefühl verborgen ist. Das geht zurück auf verinnerlichte emotionale Er-
fahrung, die heißt: Die andere Frau sucht in mir nach etwas, was ich nicht habe, gar 
nicht haben kann. Gefühlswissen, so möchte ich es nennen, das in die frühe Kindheit 
dieser Frau führt. Jess wollte nicht anders sein, aber doch auch so, dafS die Eltern sie 
lieben konnten. Das ließ sich für sie zwischen Mutter und Vater, zwischen Frau und 
Mann, nicht vereinbaren. 
In der Biographie lesbisch gewordener Frauen kann es Momente gegeben haben zwi-
schen der Tochter und einer traurigen Mutter, die in der zurückgewiesenen Tochter 
sich selbst, die Frau, verachtet und den Mann/Sohn (auch den nicht bekommmene!l 
Sohn) höher schätzt, den Menschen mit Penis. Es gibt auch die Mutter, die in der 
Tochter Liebe sucht, für den in ihr, der Mutter, abwesenden Mann, sich also mit Wün-
schen nach Tröstung ihrer kleinen Tochter zuwendet, die von der Tochter gar nicht 
erfüllt werden können. Die Mutter /Frau sehnt sich nach etwas, was sie bei der Toch-
ter /Frau gar nicht finden kann. Die Tochter wird für sie zum nur vorübergehend 
112 tröstlichen Ersatz. 
Solch~ emotionalen Zusammenhänge zwischen Mutter und Tochter, zwischen Eltern 
Und Kmdern sind menschlich und Teil menschlicher Entwicklung. Wichtig scheint mir 
aber zu sein, daß sich eine lesbische Frau darüber bewußt wird, was sie in sich trägt, ~amit daraus nicht Gefühle von kränkendem, ja, auch verzweifeltem, im Wortsinn an s~ch selbst zweifelndem Schmerz werden. Als sei sie selbst darüber verzweifelt, daß 
sie kein Mann ist. 
Die Psychoanalytikerin Jessica Benjamin definiert Neid als „entfremdetes Begehren". ?0 verstehe ich auch lesbischen Penisneid: die ursächliche Erfahrung einer Tochter mit 
ihrer Mutter, verbunden mit einer Übernahme deren verdrehter Sehnsucht, mit der 
Tochter zu schmusen und eigentlich den Mann zu vermissen. Als auch die Enttäu-sc~ung der Tochter, dieser kleinen Frau, von der Mutter, der großen Frau gar nicht 
Wirklich gemeint zu sein. Penisneidische Gefühle als entfremdetes Begehren gibt es 
also in'., lesbischen Zusammenhang gar nicht dem Mann gegenüber, sondern der an-
deren hau gegenüber. Aus eben diesen zusammenhängen wird deutlich, daß sehr 
Wohl auch heterosexuelle Frauen als entfremdetes Begehren penisneidische Gefühle 
e~twickelt haben können, die eine Butch wiederum auf ihre Weise äußert. 
Bme Bewußtwerdung all dessen verhindert, daß erfahrene Verletzungen innerlich un-~ewulSt in der Frauenbeziehung fort und fortgelebt werden. Die Sorge der lesbischen ~rau, es könne darum gehen, ihre lesbische Identität zu zerstören, zeugt davon, daß 
. dentitätsstörung oder sogar Identitätszerstörung bereits erlebt wurde. Das in der tief-
innersten Verlassenheit der Mutter verlorengegangene Begehren der Tochter nach der i~au, kann in der. lesbischen Frauenbeziehung Befriedigung finden. .. . . . 
:resa de Lauretis fragt mit Blick auf Butch und Femme „nach der Moghchke1t emer 
~Icht-hetero~exuellen Form lesbischen Begehrens" (a.a.o., S. 241). Das Pa~r Butc~-
emme schemt mir nicht generell und prinzipiell eine selbstbewußte Parodie auf die 
'.Jeterosexualität zu sein, wie Judith Butler es sieht, sondern unter Umständen gerade 
111 der Imitation der geschlechtsspezifischen Rollenverteilung eher die Wiederholung 
des heterosexuellen Tabus weiblicher Homosexualität verbunden mit dem wiederhol-~~ Verschwinden der sexuell aktiv begehrenden Frau in der Butch-Rolle. . . 
ie Butch-Frau, die sich in die Frauenbeziehung nicht als körperlich we1bbcher Mens.~h einlassen zu können glaubt, trägt womöglich in ihrem Bauch das Gift ~er Zerston~ng am eigenen, weiblichen Körper. Ihre Parmerin, die Fe~me-F~au, wird 
durch die Butch dann zur Mittäterin, wenn sie die Frau hinter dem Dildo mcht mehr 
Wahrnimmt und nicht begehrt, respektive die Butch sich ihr als Frau entzieht. In der 
tehnsucht der lesbischen Frau nach einem weiblichen Gegenüber wird ja gerade deut-
Ich, daß sie selbst ein gutes Bild von der begehrenswerten Frau in sich birgt. 
Anmerkung 
') 
Vorabdruck aus einem im Frühfahr 1998 bei Krug & Schadenberg, Berlin, erscheinenden Buch 
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